
„Kalendarium des Todes“ – ein
mörderisches Jahr am Hellweg
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2012

Feiertage  mögen  so  manchem  ohnehin
bedrohlich vorkommen. Nach der Lektüre des
Buches „Kalendarium des Todes“ wird es den
oder anderen wohl noch mehr grausen. Die
sechste  Krimi-Anthologie  der  „Mord  am
Hellweg“-Reihe führt durch ein mordsmässig
bewegtes Jahr.

Im Laufe des kriminalistischen Jahres lernt man so einiges.
„Auftragskiller wird man nun mal nicht aus der Lameng“ – damit
wäre das auch geklärt. Der freundliche Auftragskiller in Edda
Mincks stumpfem Trauma in Bergkamen überlegt, ob er da mal
nicht ein Buch drüber schreiben solle. “Könnten sie ja auf
diesem Krimi-Festival am Hellweg vorlesen……..“ Gute Idee, die
nehmen solche Geschichten immer gerne.

„Mord am Hellweg“ ist zum Markenzeichen geworden, ganz klar –
die Reihe und das Festival reüssieren. Die feine Gesellschaft,
welche  sich  für  die  Kurzgeschichten  zusammengefunden  hat,
beweist dies eindrücklich. Neben versierten Krimi-Autoren sind
es diesmal auch einige eher genre-fremde Autoren, die sich
freudig in die Mordsarbeit stürzten. So nahm der Hellweg-
Veteran Ralf Kramp die Mutter Beimer aus der Lindenstrasse,
Marie  Luise  Marjan  unter  seine  Fittiche,  um  mit  ihr  die
Abgründe des Muttertags zu erkunden, und Nina George ließ
gemeinsam  mit  Deutschlands  bekanntestem  Gefängnisarzt  Joe
Bausch (der Pathologe aus dem Kölner Tatort) den Glöckner von
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Bönen seinen letzten Tag der Arbeit erleben.

Die Kurz-Krimis sind wie immer einzig, aber ganz und gar nicht
artig. Manche Storys sind schon arg schräg, andere machen
durchaus nachdenklich, manche sind auch richtig spannend und
laden zum Rätseln ein. Was sie eint, ist ein niedriger Blut-
und Horror-Faktor sowie ein witziger Unterton, oft versehen
mit  kleinen  Seitenhieben  in  die  Hellweg-Region.  Wie  ein
weiterer  roter  Faden  zieht  sich  eine  Art  Stellvertreter-
Gerechtigkeit durch die Anthologie. Die Opfer sind durch die
Bank weg alle nicht sympathisch, man ertappt sich bei dem
Gedanken,  dass  endlich  mal  wieder  „en  fiese  Möpp“  seiner
wohlverdienten Gerechtigkeit zugeführt wurde und ist oft genug
dem Täter nachgerade dankbar, dass er für Recht und Ordnung
gesorgt  hat.  Was  das  über  unser  Verhältnis  zur  Obrigkeit
aussagt – es darf spekuliert werden.

Ganz nebenbei gibt es noch einige nette Ausflugstipps für Ruhr
und Lippe. Fest eingeplant für den nächsten Sommer ist schon
die Besteigung der Gelsenkirchener Himmelshalde. Auch die so
idyllisch beschriebene Marina in Rünthe scheint es wert zu
sein, mal genauer unter die nicht nur kriminalistische Lupe
genommen  zu  werden.  Gelsenkirchen,  seine  Schlösser,
Pommesbuden und Himmelshalden sind der Schauplatz der finalen
Silvester-Geschichte, in der die bayerische Krimi-Autorin Rita
Falk  ihren  kultigen  Dorfpolizisten  Eberhofer  die  Erfahrung
machen lässt, dass der Freistaat und das Ruhrgebiet so weit
gar nicht voneinander weg sind. In diesem Sinne Glückauf und
ois guade für Mord am Hellweg VII.

„Kalendarium des Todes. Mord am Hellweg VI“, 22 Kurzkrimis,
herausgegeben von H.P. Karr, Herbert Knorr & Sigrun Krauß.
Grafit Verlag, Dortmund. 341 Seiten, €11,00



Grundkurs  Musik,  zuweilen
herzbewegend:  Joachim  Kaiser
erklärt die Welt der Klänge
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2012
Das Publikum fragt – der Kritiker antwortet. So ist Joachim
Kaisers Buch „Sprechen wir über Musik“ entstanden.

Der Mann, der seit vielen Jahrzehnten vor
allem für die Süddeutsche Zeitung über so
genannte  E-Musik  schreibt,  hat  sich  auf
seine etwas älteren Tage nicht gescheut, in
einem Videoblog aufzutreten, um auf Fragen
der  geneigten  Leser  und  User  einzugehen.
Dass  das  Ganze  zu  einem  gedruckten  Buch
geronnen ist, verwundert ebenso wenig wie
die  Tatsache,  dass  parallel  ein  Hörbuch
erscheint. Der Urheber liest leidlich, mit
etwas  schütter  gewordener  Stimme,  seine
Tochter Henriette führt Regie.

Was  ist  eigentlich  „deutsch“  an  deutscher  Musik?  Wer  war
besser:  Bach  oder  Mozart?  Warum  muss  es  eigentlich
Musikkritiker geben? Mag auch manche Frage reichlich unbedarft
klingen,  so  gilt  doch  bei  diesem  Grundkurs  letztlich  die
Sesamstraßen-Weisheit: Wer nicht fragt, bleibt dumm. Joachim
Kaiser lässt sich offenbar herzlich gern herbei, unterhaltsam
auf  allerlei  Wissbegier  einzugehen.  Apropos  herzlich:  Eine
seiner Lieblingsvokabeln zur Kennzeichnung grandioser Musik,
so verrät er, sei „herzbewegend“. Doch auch er hat natürlich
vielfach die Erfahrung aller ernsthaften Rezensenten gemacht:
Einen „Verriss“ zu schreiben, das sei bedeutend leichter, als
ein fundiertes Lob zu formulieren.

Kaisers Ausführungen geraten jeweils kurz und knapp, er greift
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vielfach rasch und bereitwillig zu Anekdoten. Selten geht er
analytisch vor, sondern stellt lieber – gestützt durch immense
Hörerfahrung – Qualitäts-Behauptungen auf, an die man sich
halten  kann  oder  auch  nicht.  Er  kommt  nicht  umhin,
gelegentlich  den  Partyplausch  zu  bedienen.  Seht  her,  wie
leichtfüßig man über Klassik parlieren kann (und dabei auch
schon  mal  haarscharf  am  Gemeinplatz  entlang  schrammt).
Natürlich darf bei all dem der Gestus des „Ich kannte sie alle
persönlich“ nicht fehlen. Motto: Als ich einst mit Karajan
beisammen saß… Nun ja, ein solcher „Großkritiker“ darf das
immerhin mit gewissem Recht sagen.

Tatsächlich  mag  es  ja  für  den  Laien  spannend  sein,  zu
erfahren,  wen  einer  wie  Kaiser  für  das  Nonplusultra  des
Pianistentums  hält:  Rubinstein  oder  Horowitz?  Unterwegs
gelingen ihm jedenfalls immer wieder Textpassagen, die Lust
aufs Hören der genannten Werke wecken. Dabei bewegt er sich
überwiegend auf längst bestens befestigten Pfaden: Indem er
erläutert, was die Größe etwa von Richard Wagner, Wilhelm
Furtwängler,  Franz  Schubert  oder  Maria  Callas  ausmacht,
schließt er zumeist weit offene Türen auf. Übrigens lässt er
es auch durchgehen, wenn jemand Mozarts „Kleine Nachtmusik“
mag, denn irgend etwas müsse ja dran sein an solchen populären
Stückchen.  Hauptsache,  man  werde  durch  sie  auf  andere
Schöpfungen  neugierig.

Freilich werden auch flugs die feineren Unterschiede zwischen
Stretta-  und  Cabaletta-Schlüssen  (Einzelheiten  bitte  selbst
nachlesen) erwogen, oder es wird das fragile Wesen von Pausen
und Stille ein wenig ausgelotet. Kaiser relativiert das sonst
so gedankenlos benutzte Wort „Hochkultur“. Franz Schubert, so
Kaiser, habe seinerzeit zur „Subkultur“ gehört – im Gegensatz
zum bereits etablierten Beethoven, der zur Hochkultur gezählt
habe. Einige Jahre früher müsste demnach Beethoven seinerseits
„Underground“ gewesen sein. Ein Gedankengang, der seinen Reiz
hat  und  nebenher  auch  den  markigen  Rockspruch  „Roll  over
Beethoven“ auf Normalgröße schrumpfen lässt.



Aus dem Herzen spricht mir Kaiser, wenn er gegen egozentrische
Werkzertrümmerer  eines  überzogenen  „Regietheaters“  angeht,
denen  Sinn  und  Form  eines  Theaterstücks  oder  einer  Oper
einerlei sind. Dem entspreche eine weit verbreitete Marotte
der Kritik, welche die Sängerleistungen oft nahezu ignoriert,
wie  Kaiser  zugespitzt  darlegt:  Über  200  Zeilen  werde
weitschweifig das Für und Wider des Regiekonzepts ausgebreitet
– „und ganz zum Schluss heißt es knapp: ‚Der sang leis, und
der sang laut.’“

Joachim Kaiser: „Sprechen wir über Musik. Eine kleine Klassik-
Kunde.“ Siedler Verlag, 176 Seiten, 16,99 Euro.
Als Hörbuch: 2 CD, ca. 2 Stunden und 6 Minuten, Der Hörverlag,
19,99 Euro.
(Buch und Hörbuch erscheinen am 19. November)

Videotrailer mit Joachim Kaiser und Leseprobe (Werbematerial
des Siedler-Verlages):
http://tinyurl.com/cdrdx93


